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Gewerbliche Verichte. 


Zur Anwendung des Pechs im Brauweſen.“) 
Von E. Schröder. 


Der nur zu oft in mißfälligem Grade hervorſtechende Pech⸗ 
geſchmack des Bieres, der beſonders bei Anwendung von gepich⸗ 
tem Kleingefäß vorkommende Pechſtaub, überhaupt die Unannehm⸗ 
lichkeiten, welche von dem Gebrauch des gewöhnlichen Pechs in 
der Brauerei unzertrennlich find, veranlaßten den Verfaſſer zu 
einigen Verſuchen über daſſelbe. 

Daß das Pech im Biere löslicher iſt als in reinem Waſſer, 
iſt allbekanut, und wird namentlich durch den Alkoholgehalt des 
Bieres bedingt. Der Verfaſſer ſtellte ſich für die folgenden Ver⸗ 
ſuche bezüglich der Löslichkeit des Peches in ſchwach weingeiſtigen 
Flüſſigkeiten einen Weingeiſt von 5 Proc. her, entſprechend dem 
mittleren Gehalte der ausgegohrenen Biere. 

, Durch das Brennen erleidet das Pech unzweifelhaft eine 
eingreifende Veränderung; der Verfaſſer unterwarf daher ge— 
branntes (zwei Minuten brennend erhaltenes) und ungebranntes 
Pech einem Vergleiche nach ver angegebenen Richtung. Beide 
Proben wurden unter häufigem Aufſchütteln und im feinft ge⸗ 
pulverten Zuſtande einer vierwöchentlichen Maceration mit der 
geiſtigen Flüſſigkeit unterworfen. 

Von dem ungebrannten Pech hatte die Flüſſigkeit alsdann 
0,96 Proc. ihrer ſelbſt, von dem gebrannten 0,41 Proc. aufge⸗ 
nommen. Der F5procentige Weingeiſt vermochte alſo von dem 
ungebrannten Pech zwei-, dreimal fo viel aufzulöſen, als. von dem 
gebrannten. Das Pech wurde demnach durch das Brennen un⸗ 
löslicher in der ſchwach geiſtigen Miſchung und hatte ſich alſo, 
abgeſehen von dem directen Verluſte an Material, zum Vortheil 
für die Verwendung in der Brauerei verändert. 

Von ganz in gleicher Weiſe behandeltem Colophonium löſte 
der Sprocentige Weingeiſt ca. 0,21 Procente ſeiner ſelbſt auf, 
alſo eine noch geringere Menge, als von gebranntem Pech. Diefes 
Verhalten ſuchte der Verfaſſer ſich dadurch zu erklären, daß das 
Colophonium weniger Terpentinzl zurückhält, welches offenbar die 


Löslichkeit der Harze vermehren muß. Um hierüber einen be⸗ 
ſtimmten Anhaltspunkt zu gewinnen, ließ er Terpentinzl längere 


*) Vergl. „Der Amerikauiſche Bierbrauer“. 


Zeit (ſieben Tage) unter öfterem Umrühren mit Waſſer in Bes 
rührung, trennte alsdann beide Flüſſigkeitsſchichten und macerirte 
mit der wäſſerigen Flüſſigkeit gewöhnliches Faßpech. Nach 14 Ta⸗ 
gen hatten 100 Gewichtstheile dieſes terpentinölhaltigen Waſſers 
1,9 Gewichtstheile von dem Pech aufgelöſt, alſo, obgleich die 
Maceration nur die halbe Zeit gedauert hatte und die Erſchöpfung 
vielleicht noch nicht vollendet war, nahezu 1 Proc. mehr als der 
Sprocentige Weingeiſt des obigen Verſuches. 

Die Verminderung der Löslichkeit des Pechs durch das 
Brennen dürfte wohl gleichfalls weſentlich durch die Eutferuung 


des Terpeutinöls, als des flüchtigſten und am leichteſten verbreun⸗ 
baren Beſtandtheiles, bedingt ſein. ö 

Auch auf die Gährung wirkt der Rückhalt von Terpentinöl 
nachtheilig. Eine Iprocentige Würze vergohr bei einem Zuſatz 
von einem Volumprocent Terpentinöl nur bis zu 3 Proc., wäh— 
rend dieſelbe Würze unter fonft gleichen Verhältniſſen bis auf 
2 Procent attenuirte. 

Um die Sprödigkeit des Pechs zu beſeitigen oder doch mög⸗ 
lichſt herabzuſtimmen, gab der Verfaſſer demſelben verſchiedene 
Zuſätze: 1) Wachs, wobei die beiden Subſtanzen ſich jedoch ſchwierig 
miſchten. 2) Talg, welcher ſich gleichfalls ſchwer mit dem Pech 
vermengen und ſelbſt bei beträchtlichem Zuſatz keine genügende 
Zähigkeit der Miſchung erzielen ließ. 3) Terpentinöl lies aller- 
dings wohl den hier angeſtrebten Zweck erreichen, iſt jedoch wegen 
der zuvor erwähnten nachtheiligen Einflüſſe für unſere Aufgabe 
ausgeſchloſſen. 4) Leinöl. Der Verfaſſer hatte ſich von dieſem, 
als in Alkohol nur ſehr wenig löslich und außerdem einem trock⸗ 
nenden Oel, den günſtigſten Erfolg verſprochen, und die Ergeb⸗ 
niſſe der Proben beſtätigten auch die gehegten Erwartungen im 
vollſten Maaße. . 

} Schon ein Zuſatz von 5 Proc. Leinöl zum Pech veränderte 
daſſelbe in ſehr merklichem Grade. Da aber das Pech durch das 
Brennen wieder an Sprödigkeit gewinnt, indem ſich das noch darin 
zurückgehaltene Terpentinöl verflüchtigt, ſowie auch ein Theil des 
zugefügten Leinöls ſich verändert, ſo waren je nach der Anwen⸗ 


dung von reinem Faßpech oder von Miſchungen deſſelben mit 
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Colophonium 10 bis 15 Proc. Leinöl erforderlich, um den Grad 
von Zähigkeit zu erreichen, welcher das Product beim vorſichtigen 
und allmäligen Biegen in dünnen, etwa liniendicken Lagen nicht 
brechen läßt. Bei noch größerem Leinölzuſatze bleibt die Miſchung 
auch nach dem Brennen, wenn dieſes nicht länger als 2 bis 3 
Minuten andauert, weich, zähe und vollkommen plaſtiſch, was 
für unſern Zweck wohl kaum als vortheilhaft erſcheinen kann. 
Auf die Gährung erwies ſich das Leinöl als ganz einflußlos. 
Die im Handel vorkommenden Pechſorten ſind freilich ſehr 
verſchieden, und obwohl ein rationeller Brauer ſtets das beſte 
Material zu acquiriren ſuchen wird, ſo iſt dies doch oft unmög⸗ 
lich oder mit vielen Umſtänden verbunden. In dieſem Falle 


wären dann ſtatt des Pechs Miſchungen von Colophon oder deſſen 
alleinige Verwendung angezeigt. Je ſchlechter das Pech, um fo 
geringer könnte der Leinölzuſatz ausfallen und ſich dann mit dem 
Colophonzuſatz ſteigern, der Art, daß derſelbe bei reinem Colo— 
phon unter Umſtänden 20 Proc. der Miſchung erreichen dürfte. 

Bei Anwendung der in neuerer Zeit mehr und mehr in 
Gebrauch kommenden ſogenannten Pichmaſchinen, welche das 
Brennen ganz umgehen, indem ſie die Schmelzung des Pechs 
durch in das Faß einſtrömende heiße Luft bewirken, wären bei 
gewöhnlichem Faßpech 5 Proc., bei Colophon 10 Proc. Leinöl⸗ 
zuſatz erforderlich. 


Ueber das engliſche Verfahren zum Reinigen und Wiederbeleben der Teppiche. 
Ä Von Friedr. Roth. 


In England iſt bekanntlich die Benutzung von Fußteppichen 
eine ſo allgemeine, daß es eigentlich keine bewohnten Räume, 
gleichviel ob in reichen oder in armen Häuſern, giebt, welche nicht 
vollſtändig mit denſelben belegt wären. Eine Folge davon iſt, 
daß das Reinigen und Auffriſchen von Teppichen, beſonders in 
London, ein bedeutendes, im Großen betriebenes Geſchäft bildet, 
welches vieler Menſchen⸗ und Dampfkraft Beſchäftigung giebt. 
Es beſtehen mehrere große Anſtalten, welche mittels beſonderer, 
ſehr ſinnreich gebauter Maſchinen das Ausſtäuben und Bürſten 
ausführen. Die Teppiche werden natürlich unzertrennt, oft 30 
bis 40 Fuß im Quadrat groß, bearbeitet. 

Die größte Schwierigkeit bildet dabei die Beſeitigung und 
Fortſchaffung des Staubes, welcher ſich in einem verhältnißmäßig 
kleinen Raume maſſenhaft entwickelt. Ventilatoren ſchaffen den⸗ 

ſelben zwar fort, blaſen ihn aber auf eine Stelle wieder aus und 
beläſtigen die Nachbarſchaft in dem Maße, daß ſchon polizeilich 
dagegen eingeſchritten wurde. Am beſten hat ſich die Einrichtung 
eines hohen Schornſteines bewährt. Derſelbe zieht ohne weitere 
Auwendung von Ventilatoren die mit Staub geſchwängerte Luft 
durch eine Lage glühender Coaks, welche den größten Theil des 
Staubes verbrennen. Die ſich entwickelnde Wärme wird neben⸗ 
bei zur Heizung von Waſſerreſervoirs und Dampfkeſſeln benutzt. 

Ein blos mechaniſches Ausklopfen und Bürſten der Teppiche 
genügt in vielen, aber nicht in allen Fällen; es bildet deshalb 
die eigentliche Reinigung unter Anwendung chemiſcher Mittel eine 
weitere Arbeit, welche, ſo einfach ſie jedem Fachmann erſcheinen 
mag, doch ihre ganz beſonderen Schwierigkeiten hat. Das Sprich⸗ 
wort: „den Pelz waſchen, ohne das Fell naß zu machen“ muß 
hier vollſtändig zur Geltung kommen, nicht nur, weil es für das 
Ausſehen der feineren Teppiche, wie Velours- und Brüſſeler 
Teppiche u. ſ. w., erforderlich iſt, ſondern hauptſächlich auch, weil 
es praktiſch unmöglich iſt, einen 30 Fuß breiten und langen 
Teppich im naſſen Zuſtande zu bearbeiten; denn abgeſehen von 
der gewaltigen Schwere, würde ſchon das Trocknen kaum zu be- 
ſiegende Schwierigkeiten darbieten. 

Die Anwendung der ſogenannten trockenen Neinigung für 
diefen Zweck macht ſehr gewaltige Apparate nöthig und genügt 
auch nicht vollſtändig; gerade bei einem Teppich kommen vielfache 
Verunreigungen vor, welche Benzin oder Terpentindl nicht löſen 
und fortbringen, ſondern welche zu ihrer Entfernung durchaus 
die Anwendung des Waſſers erfordern. Das folgende, von der 
Muſterzeitung für Färberei beſchriebene Verfahren entſpricht am 
beſten den Anforderungen und erlaubt nebenbei ein Beleben der 
Farben, ſo weit dieſes überhaupt möglich iſt. 

Die Teppiche werden zuvörderſt durch Ausklopfen vom Staub 


gereinigt, dann ausgebreitet und vermittelſt Schaufeln mit einer 
halbzolldicken Lage von groben Sägeſpänen bedeckt, welche mit 
einer Sodalöſung fo angefeuchtet find, daß fie ſich noch freuen 
laſſen und die Löſung nicht von ſelbſt heraus tropft. Mittels 
eiſerner Walzen, genau ſo eingerichtet, wie diejenigen, welche man 
in Gärten zum Einwalzen der Wege benutzt, werden die Säge⸗ 
ſpäne einige Male Strich für Strich angewalzt. Die hierdurch 
erzielte Wirkung iſt die, daß die Schwere der Walze die in den 
Spänen befindliche Löſung ausgquetſcht, die Späne aber, ſobald 
die Walze weiter fährt, ſofort die Löſung wieder aufſaugen. Das 
Gewicht der Walze läßt ſich der Feuchtigkeit der Späne ent⸗ 
ſprechend reguliren, ſodaß ein zu ſtarkes Ausdrücken, welches die 
Flüſſigkeit bis zur Rückſeite des Teppichs treiben würde, ver⸗ 
mieden werden kann. Hält man die Dauer der Einwirkung für 
genügend, ſo werden die Späne mittels einer durch Fortbewegung 
rotirenden Bürſte abgebürſtet und geſammelt, um ſpäter von Neuem 
benutzt zu werden. Dieſe Bürſten⸗Vorrichtungen ſind ähnlich wie 
die kleinen Maſchinen zum Beſchneiden des Raſens conſtruirt; 
ſtatt des Cylindermeſſers haben ſie die Bürſte, welche die Späne 
in den hinten befindlichen Behälter wirft. Aufſchütten von an⸗ 
deren Spänen, nur mit reinem Waſſer getränkt, Einwalzen wie 
oben, dann recht kräftiges Ausbürſten bewirkt die Entfernung der 
Unreinigkeiten und der Sodalöſung, welche zwiſchen den Fäden 
etwa vorhanden waren. 

Der Teppich iſt nun zwar rein, aber die Farben deſſelben 
find nicht friſch. Die ſchon vorher durch Licht und Luft verän- 
derten Farben ſind durch die Soda noch unauſehnlicher geworden; 
Ponceau erſcheint violettbraun ze. Das Bearbeiten mit Spänen, 
welche mit einer Löſung von Zuckerſäure angefeuchtet ſind, bringt 
in ſehr kurzer Zeit die Lebhaftigkeit der Farben in ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Ton, fo weit es eben möglich iſt, wieder hervor. 
Schließlich erfolgt noch eine Operation mit Spänen, welche mit 
reinem Waſſer befeuchtet find. 

Bei dieſen Operationen, welche ſehr ſchnell von ſtatten gehen, 
wird die obere Seite des Teppichs allerdings ſtark feucht; das 
feſte Grundgewebe aber bleibt faſt trocken, ſodaß der Teppich 
nach vollendeter Bearbeitung in ſehr kurzer Zeit an der Luft 
vollſtändig austrocknet. Noch ſchneller geſchieht dies, wenn man 
nach der letzten feuchten Behandlung trockene baumwollene Decken 
aus dickem Stoff, wie die engliſchen Hoſenzeuge, darüber aus⸗ 
breitet und mit der beſchwerten Walze überrollt. Die Feuchtig⸗ 
keit wird dadurch aufgeſaugt. 

Die Späne werden von Zeit zu Zeit mit Waſſer ausge⸗ 
waschen, ſodann in einer Ceutrifugal⸗Trockenmaſchine entwäſſert 
und von Neuem präparirt. (M.⸗Ztg. f. F.) 


Die unter dem Namen Degras vorkommende Lederſchmiere. 


Vegräs at nd Derktyertung od Pen Wb bir. eine ound deu“ 


Lohgerbern ſehr geſuchte Lederſchmiere, welche theils als Abfall 
bei der Sämiſchgerberei erhalten, theils, weil dieſe Quelle nicht 
ausreichend iſt, beſonders fabricirt wird. Die Fabrikation des 
Weichleders beruht darauf, daß die von Haaren und Narbe ent⸗ 


bibſren Aae nit“ Tyran "gemlitu, Jüfcſuehvnky wrederybretrilch 
an die Luft gehangen, daun auch in warmer Kammer aufge⸗ 
ſchichtet werden. Der Thran erleidet hierbei eine Oxydation und 
erlangt damit die Eigenſchaft, ſich mit der Thierfaſer zu ver⸗ 
binden und ihr die lederartige Beſchaffenheit zu geben. Was ſich 
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von dem orydirten Fett nicht feſt mit der Faſer verbunden hat, 
muß entfernt werden. Dies geſchieht ſoweit thunlich auf mecha⸗ 
niſchem Wege, durch Ausringen und Preſſen, und die hierbei ab- 
geſonderte Subſtanz bildet die Primaſorte von Degras. Das 
noch Rückſtändige entfernt man durch Auswaſchen der Felle in 
warmer Pottaſchelöſung, wobei das Fett einigermaaßen verſeift 
wird und mit der Lauge eine weiße Emulſion bildet (Urläuter, 
Weißbrühe). Dieſe iſt, wenn ſie als Degras benutzt werden ſoll, 
erſt wieder durch Schwefelſäure zu zerſetzen und das hierdurch 
abgeſonderte Fett durch Waſchen ſäurefrei zu machen. Es iſt dies 
die geringere Sorte des echten Degras. Man kann, um dieſelbe 
Subſtanz direct und als Hauptſache zu fabriciren, die Manipu⸗ 
lationen des Sämiſchgerbens mit ſchlechten Fellen ſo lange wieder⸗ 
holen, bis ſie in Fetzen zerfallen, denn die Oelſäure entführt 
auch Subſtanzen aus dem Leder ſelbſt und macht es mürbe. In⸗ 
wieweit ſich die Fabriken auf andere Weiſe, durch Zuſätze u. ſ. w. 
helfen, iſt nicht ſicher bekannt. Die aus verſchiedenen Bezugs⸗ 
quellen ſtammende Waare iſt ſehr ungleich. 

Die Grundlage des künſtlichen Degras bildet meiſtens das 
Olein der Stearinfabriken, welchem noch Gerbſäure und manch⸗ 
mal, der Conſiſtenz halber, etwas Kalkſeife zugethan wird. Das 


künſtliche Degras wird beſonders in Paris, Cöln und Worms 


fabricirt. Analyfen, welche Dr. Riekher, Apotheker in Marbach 
a. N., mit Pariſer und Cölner Degras vorgenommen hat, er— 
gaben für: 
Pariſer Degras. 
31,25% Fettſubſtanz, 
6,25% Kalifalze und Unreinigkeiten, 
62,50% Waſſer. 
Cöluer Degras. 
64,58% Fettſubſtanz, 
18,75% Kaliſalze und Unreinigkeiten, 
16,67% Waſſer. 
Es enthielte demnach das Cölner Degras mehr als das 
Doppelte an Fettſubſtanz und das Dreifache an Salzen und Un⸗ 


vo 


abſchließen und ſich an den Theilen anfammeln, welche am wenig⸗ 
ſten Fett vertragen können, wie an den Flemen, dem Halſe, dem 
Bauche. — Weiterhin wird beim Kaltſchmieren das Leder glätter, 
und endlich hält ſich die Schärfe des Blauchireiſens viel beſſer 
bei einem Leder, das mit kalter Schmiere bearbeitet iſt, als bei 
dem warm geſchmierten. Statt der oben beſchriebenen Schmiere 
wird nun namentlich in Deutſchland noch vielfach Thran ange» 
wendet, der aber durchaus zu verwerfen iſt; das Leder verliert 
dadurch feine weſentlichſten und beſten Eigeunſchaften. Es wird 
fuchſig⸗ſchwammig und loſe, bedeckt ſich bald mit einem wie 
Schimmel erſcheinenden Ueberzug und erhält nie die ſchöne Farbe, 
die ihm die Degrasſchmiere giebt. Eine wichtige Vorbedingung 
für das Gerathen der Degrasſchmierung iſt es, daß die Haut 
weich in den Kalk gearbeitet iſt; getrocknete Häute erweicht man 
daher gehörig vor der Einarbeitung in den Kalk. Iſt nämlich das 
Innere der Haut noch hornig, ſo wird dieſelbe leicht verſchmiert. 
Eine zweite Vorbedingung iſt es, daß die Haut genug Feuchtig⸗ 
keit enthält, da ſonſt das Fett nicht gleichmäßig und ſuceeſſive 
auf den Kern vordringen kann. Drittens muß die Haut genug 
gegerbt ſein; iſt ſie das nicht, ſo kann ſie weniger Fett vertra⸗ 
gen und dieſes ſchlägt dann leicht durch. Geräth alſo die De⸗ 
grasſchmierung nicht nach Wunſch, ſo möge man viel eher in 
mangelhafter Erfüllung dieſer ſehr wichtigen Vorbedingungen die 
Schuld ſuchen, als in dem Degras, womit nicht behauptet wer⸗ 
den ſoll, daß es nicht auch ſchlechte Degras gebe. Das Schmie⸗ 
ren der Narbenſeite geſchieht in Frankreich mit hellem Thran, 
den man dazu mit etwas Talg verſetzt, etwa 1 Th. Talg auf 
4 Th. Thran. Dieſe Miſchung iſt weit vortheilhafter als die 
einfache Thranſchmierung, wie ſie in Deutſchland durchgehends 
im Gebrauche iſt. Der Talg, welcher dem Degras, wie dem 
Thrane zugeſetzt wird, ſoll reines Stierfett ſein, was beſonders 
für die Fleiſchſeite von Wichtigkeit iſt. — So iſt namentlich der 


ruſſiſche Talg, der in Deutſchland vielfach in Gebrauch iſt, mit 


Schweins⸗ und Schafsfett verſetzt, und alſo nicht immer zur Ver⸗ 
wendung rathſam. Freilich hat derſelbe einen zarteren Griff, 
was Viele täuſcht, die da glauben, gerade aus dieſem ſeinen Griff 


reinigkeiten gegenüber dem Parifer. Der Waſſergehalt des Pariſer 
wäre demnach mehr als dreimal ſo groß als der des Cölner 
Degras. Ueber die Anwendung des Degras macht Franz Sünn 
in Jacobſens chemiſch⸗techniſchem Repertorium 1868, I. Hälfte, 
S. 64, die nachfolgenden Bemerkungen: 

In eine Tonne ſchütte man 3 Th. des käuflichen Degras 
und gieße 1 Th. über dem Feuer zerlaſſenen Talg unter beſtän⸗ 
digem Umrühren hinzu. Obiges Verhältniß von Degras und 
Talg iſt indeß nicht für alle Fälle maßgebend, vielmehr ſind ver⸗ 
ſchiedene Umſtände von Einfluß auf daſſelbe. Iſt. z. B. das in 
der Gerberei verwendete Waſſer ſehr kalkhaltig, ſo muß etwas 
mehr als 1 Th. Talg genommen werden, iſt hingegen das Waſſer 
ſehr eiſenhaltig, fo nimmt man etwas mehr als 3 Th. Degras. 
Man bereitet ſich von dieſer Schmiere vortheilhaft einen größeren 
Vorrath, weil wenn fie 2—3 Wochen hindurch ſtehen bleibt, fie 
viel mürber und zarter erſcheint als eine Schmiere, die erſt kurz 
vor dem Gebrauche bereitet wurde. Dieſe Schmiere wird nun 
nicht warm, ſondern kalt aufgetragen und zwar auf die Fleiſch⸗ 
ſeite, für die Narbenſeite verwendet man die weiter unten ange⸗ 
gebene Schmiere. Durch das Kaltauftragen werden mehrere 
weſentliche Vortheile erzielt; zunächſt wird dabei die Farbe eine 
gleichmäßigere. Ferner hat man die kalte und ſomit ſteifere 
Schmiere mehr in der Gewalt als eine warme dünnflüſſige. 
Während man die kalte Schmiere leicht auf die fogenannten, 
Stellungen, die beſonders viel Fett erfordern, leicht auftragen 
kann, würde eine warme Schmiere gerade von den Stellungen 


auf Güte des Talges ſchließen zu dürfen. Am beſten iſt d 
jedenfalls, den Talg aus einer zuverläſſigen einheimiſchen Q 
zu beziehen. — 

Im Auſchluß hieran theilen wir noch die Zuſammenſet 
der Bachmann'ſchen Lederſchmiere zur Conſervirung neuen 
zur Wiederherſtellung verdorbenen Leders mit. Dieſelbe beſteht 

8 Gwth. Elain-(Olein⸗) Säure 

2 „ Palmitinſäure (aus Palmöl) 

6 „ Seife 

3½ „ Gerbſtofflöſung (1¼ ©wth. feſter Gerbſtof 

Die Seife iſt eine ſolche aus Oleinſäure mit Ammoniak 
dient zur Vereinigung der Fettſäure mit der Gerbſtofflöſt 
Dieſelbe wird leicht dadurch hergeſtellt, daß in auf 100° C. 
hitzte Oleinſäure fo lange Salmiakgeiſt (vom ſpec. Gewicht O 
unter Umrühren und fortgeſetztem Erwärmen gegeben wird, 
der Geruch des Ammoniaks nicht mehr ſogleich verſchwindet. 
Erhitzen ſetzt man noch einige Zeit fort, bis alles überſchü 
Ammoniak entfernt und eine gleichförmige gelatindfe Maſſe 
Seifenleim entſtanden if. Als Gerbſtoff dienen Katechugerbſ 
und Eichengerbſäure im Verhältniß von 3 Gewichtstheilen 
erſteren zu 1 Gewichtstheil der letzteren in 8 Gewichtsth 
Waſſer gelöſt. Beim Zuſammenſetzen der Stoffe zur Schm 
wird das Gemenge der Fettſäuren auf 60» C. erhitzt und u 
Umrühren der ebenfalls erwärmte Seifenleim beigeſetzt. Nach 
Abkühlung wirr dieſe Miſchung mit der Gerbſtofflöſung gut 
mengt. : 


Ueber die Fabrikation von Stärkeſyrnp und Stärkezucker. 
Von Carl Krötfe in Berlin. 


Ueber den in der Ueberſchrift genannten Gegenſtand hat 
Herr Carl Krötke in Berlin (Chauſſeeſtraße Nr. 34 a) unter Ver⸗ 
weiſung auf ſeine im Jahre 1848 bei Baſſe in Quedlinburg er⸗ 
ſchienene Schrift über „Stärke⸗Syrup und Traubenzucker“, und 
indem er ſich bereit erklärt, denen, welche ſich ſpeciell für die 


Fabrikation von Stärkeſyrup oder Stärkezucker intereſſiren, 9 
und Auskunft darüber zu ertheilen, in der Vierteljahrsſchrift 
techniſche Chemie, 1869 S. 449 — 456, eine Abhandlung 
öffentlicht. Dieſelbe bezieht ſich hauptſächlich auf ein Verfal 
die Umwandlung der Stärke in kürzerer Zeit als bisher zu 
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wirken. Hr. Krötke beſchreibt daſſelbe (Vierteljahrsſchrift f. t. 
Chem.) wie folgt: 

„Die Stärkeſyrup-Fabrikation wird noch heute nach dem 
alten und neuen Verfahren betrieben, alſo in kupfernen Keſſeln 
über offenem Feuer und in großen hölzernen Bottichen durch 
Dampf. Zur Umwandlung der Kartoffelſtärke in Syrup werden 
bei offener Feuerung 2¼ Stunden, beim Dampfbetriebe 1½ bis 
2½ Stunden gebraucht, je nachdem mit oder ohne Dampfſpan— 
nung gekocht wird. 


Durch mein neueres Verfahren, einen Zuſatz von Salpeter⸗ 


ſäure zur Schwefelſäure zu nehmen, iſt es mir gelungen, die 
Stärke in der halben Zeit, als bei dem gewöhnlichem Zuſatze 
von Schwefelſäure, gar zu kochen. Wenn alſo die Stärke bei 
Dampfkocherei mit Spannung in 1½ Stunden nach der befann- 
ten Jodprobe gar wurde, ſo würde ſie durch den Zuſatz von 
Salpeterſäure in % Stunde gut werden. 

Bei Trauben⸗ oder Kiſtenzucker iſt die Erſparniß an Zeit 
und an Feuerung nach meinem Syſteme noch vortheilhafter; denn 
der Zucker erforderte 4 bis 6 Stunden Kochzeit, jetzt dagegen 
nur 2 bis 3 Stunden, je nachdem Kiften- oder Couleurzucker 
bereitet werden ſoll. 

Mit dem Zuſatze der Salpeterſäure wird folgendermaßen 
verfahren: Angenommen, es ſollen 30 Centner friſche, naſſe Stärke 
zu Syrup verkocht werden, ſo wird Alles wie bisher behandelt; 
es werden aber, ſobald die Schwefelſäure abgewogen worden, pro 
Pfund 4 Loth concentrirte Salpeterſäure dazu gegoſſen. Ge⸗ 
wöhnlich wird beim Syrupkochen 1 Pfd. Schwefelſäure pro Centner 
naſſe Stärke genommen; es würden ſonach bei 30 Ctur. Stärke 
30 Pfd. Schwefelſäure verwendet, und dazu 4 Pfd. Salpeter⸗ 
ſäure gegoſſen werden. 

Wenn die Schwefelſäure gebraucht werden ſoll, wird fie ab- 
gewogen, ebenſo die Salpeterſäure; es wird dann letztere zur 
Schwefelſäure gegoſſen und die Miſchung darauf ſogleich in den 
Stärkekochkeſſel oder das Kochfaß gegeben. Hat man bisher 
2 Stunden laug gekocht, um der Stärke die Syrupsgare zu geben, 
fo muß man jetzt ſchon nach / Stunde die Jodprobe vornehmen. 
Iſt die Stärke noch nicht gar, ſo probirt man nach 5 bis 15 Mi⸗ 
nuten wieder; nach einer Stunde Kochzeit iſt die Umwandlung der 
Stärke in Syrup gewiß erfolgt. 

Es kann dies nun nicht in allen Fabriken als Norm be⸗ 
trachtet werden; denn in einigen Fabriken wird weniger Schwefel⸗ 
ſäure angewendet und folglich länger, bis 3 Stunden, gekocht; 
das Verhältniß bleibt ſſich aber inſofern gleich, als in Folge des 
Zuſatzes von Salpeterſäure (pro Pfund Schwefelſäure 4 Loth) doch 
immer nur die halbe Kochzeit gegen die bisher gewöhnliche 
nöthig iſt. 

Alle anderen Zuſätze, als Kohle und Soda, bleiben die— 
ſelben; nur wird etwas mehr Schlämmkreide genommen. Um zu 
prüfen, ob in der zu Syrup verkochten Stärke alle Säure ge⸗ 
tödtet oder neutraliſirt iſt, wendet man die Lackmuspapier⸗Probe 
an, welche allgemein bekannt iſt.“ 

In der Abhandlung wird ferner die Wichtigkeit der Jod— 
probe für die Syrupfabrikation hervorgehoben. Man muß das 
Kochen der Maſſe fortſetzen, bis eine Probe derſelben mit Jod— 
tinctur nicht mehr violett oder röthlich wird, ſondern die Rum⸗ 
oder Jodfarbe zeigt, dann aber mit dem Kochen aufhören. Wenn 
man das Kochen der Stärke ſchon dann unterbricht, wenn die 
Probe noch violett iſt, ſo geht der Syrup in Gährung über; 
kocht man aber, nachdem mit Jod die Rumfarbe eingetreten iſt, 
noch 10 bis 15 Miuuten länger, ſo kryſtalliſirt er. In beiden 
Fällen erhält man daun Syrupe, welche ſchwer verkäuflich ſind. 

Um dem Syrup eine helle Farbe zu geben, verwendet man 
nach Krötke in neuerer Zeit außer der Knochenkohle auch ſchweflige 
Säure; dieſe Säure trägt auch dazu bei, die Gährung zu ver⸗ 
hindern, falls der Syrup nicht vollkommen gar gekocht wurde. 
Die Verwendung derſelben geſchieht auf folgende Weiſe: Nach⸗ 
dem abgeſtumpft oder die Schwefelſäure durch Schlämmkreide neu⸗ 
traliſirt worden und die nöthige Knochenkohle zugeſetzt iſt, werden, 
wenn 30 Ctur. naſſe Stärke gekocht wurden, 15 Pfd. ſchweflige 
Säure (von der Stärke, daß ſie an der Syrupswage 3½ bis 
40 zeigt) zu der Maſſe in dem Neuntraliſir-Bottich unter Um⸗ 
rühren gegoſſen; es wird ſonach pro Centner friſche Stärke ½ Pfd. 
dieſer Säure genommen. Um nachher den Anflug von Säure 
aus der Maſſe zu beſeitigen, ſetzt man pro Pfund Säure 2 Loth, 
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alſo auf 15 Pfd. Säure 1 Pfd. kryſtalliſirte Soda zu, welche 
vorher in ½ Quart heißem Waſſer aufgelöſt wurde. 

Krötke giebt ferner folgende Beſchreibung der Fabrikation 
des ſogenannten Kiften- oder Blockzuckers (Traubenzucker in Kiſten), 
indem er bemerkt, daß dieſelbe in den letzten Jahren ſehr an Aus⸗ 
dehnung gewonnen habe, ſodaß es jetzt Fabriken gebe, welche 
außer dem Syrup jährlich 10,000 Centner und mehr Kiſtenzucker 
darſtellen. 

„„Wenn 30 Ctnr. feuchte Stärke zu Kiſtenzucker verkocht wer⸗ 
den ſollen, ſo wird, wie beim Syrupkuchen, daſſelbe Quantum 
Waſſer zum Auflöſen der Stärke genommen; ebenſo kommt die⸗ 
ſelbe Portion Waſſer in das Kochfaß. Statt daß beim Syrup⸗ 
kochen pro Centner Stärke nur 1 Pfd. Schwefelſäure genommen 
wurde, werden hier 1½ Pfd. Schwefelſäure und 6 Loth Salpeter⸗ 
ſäure zugeſetzt; wurden alſo 30 Ctur. Stärke zum Verkochen be⸗ 
ſtimmt, ſo gehören dazu 45 Pfd. Schwefelſäure und 6 Pfd. Sal⸗ 
peterſäure. Das Kochen der Stärke dauerte früher, ohne den 
Zuſatz von Salpeterſäure, gewöhnlich 4 Stunden, jetzt aber nur 
1½ bis 2 Stunden. 

Nachdem die Stärke 3/, Stunde lang gekocht hat, ſchreitet 
man zu der beſchriebenen Jodprobe, und zeigt ſich die Syrups⸗ 
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gare, ſo wird gerade noch einmal ſo lange gekocht. Wenn die 
Syrupsgare ſich alſo ſchon nach ¼ Stunde zeigt, jo würde man 
noch 3), Stunde, alſo im Ganzen 1 ¼ Stunden zu kochen haben. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß nach dieſem Verfahren ein vor⸗ 
züglicher Kiſtenzucker erzielt wird. 

Nachdem der Dampf abgeſperrt und das Kochen unterbrochen 
worden, werden in das Kochfaß 15 Pfd. Knechenkohle, pulveri⸗ 
ſirtes Beinſchwarz, geſtreut; dann läßt man noch 5 Minuten lang 
aufkochen und darauf die zu Zucker gekochte Stärke in den Ab⸗ 
ſatzbottich laufen, um mit Schlämmkreide oder anderem kohlen⸗ 
ſauren Kalke zu neutraliſiren. Sowie die Neutraliſation beendet 
iſt, werden noch 30 Pfd. Beinſchwarz unter fortwährendem Um⸗ 
rühren in die Maſſe geſtreut. 

Iſt dies geſchehen, ſo werden, wie beim Syrup, 15 Pfd. 
ſchweflige Säure und 1 Pfd. kryſtalliſirte Soda zugeſetzt; es bleibt 
dann das ganze 6 bis 8 Stunden ruhig ſtehen, um ſich klar ab- 


zuſetzen. 


Nach dieſer Zeit wird die klare ſüße Flüſſigkeit zum Ab⸗ 
dampfen in den Vacuum⸗Apparat gebracht. Zwar kann man auch 
in Gefäßen mit kupfernen Dampfſpiralen eindampfen; der Zucker 
wird aber nicht ſo ſchön weiß, als wenn er im Vacuum einge⸗ 
dampft wurde. Die Flüſſigkeit wird nun nach der Syrupswage, 
dem Aräometer, bis auf 36° B. eingedampft; zwar wird er bei 
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35° auch feſt und hart; es wird aber jetzt ſehr darauf gefehen, 
daß der Zucker 36 bis bis 36½ wiegt; die Käufer ſchmelzen 
nämlich den Zucker, wägen ihn ſelbſt mit der Zuckerwage und 
ſtellen es zur Bedingung, daß die Waare hoch eingedampft werde. 
Sobald der Zucker die nöthigen Grade, alſo 36 bis 361/,°, 
wiegt, wird er filtrirt, und von dem Filter läuft er in den Lager⸗ 
oder Abkühlbottich. 

Die Filter ſind ſehr einfach und werden am beſten auf fol⸗ 
gende Weiſe hergeſtellt: Man nimmt ein Faß von Fichtenholz mit 
Stäben, welche 1%, Zoll ſtark find; es muß 3 Fuß Höhe haben, 
oben 2 Fuß und unten 20 Zoll weit ſein. In dieſes Faß wird 
ein Korb von geſchälten Weidenruthen eingefügt; dieſer Korb muß 
genau in das Faß paſſen. Auf dem Boden des Faſſes ſind zwei 


Fig. 7. Rudiger's Verbeſſerung an Elevatoren. 


Leiſten von 1 Zoll Stärke angenagelt, ſodaß zwiſchen dem Korbe 
und dem Boden ein Raum bleibt, damit der Zucker gut ablaufen 
kann. In den Korb kommt ein Beutel von Neſſelzeug (einem 
glatten baumwollenen Zeug); hierdurch wird nun der Zucker 
filtrirt; er läuft glänzend klar in den Lagerbottich. 

In dem Beutel bleibt der Gyps, welcher ſich beim Neutra— 
liſiren gebildet hat, zurück. Dieſer Gyps enthält noch viel Süße; 
er wird daher durch Waſſer ausgeſüßt oder ausgepreßt; die da: 
durch gewonnene Flüſſigkeit kommt in den Neutraliſationsbottich, 
um ſich mit dem nächſten Kochen zu klären. Das Kryſtalliſiren 
des Zuckers dauert 3 bis 4 Tage; um es aber zu beſchleunigen, 
nimmt man etwas Farinzucker und rührt ſolchen mit dem Zucker 
in dem Lagerbottich zuſammen. In dieſem Falle muß aber die 
Flüſſigkeit im Lagerbottich bis auf 25 bis 30° R. abgekühlt fein, 
weil der zugeſetzte Zucker ſonſt ſchmelzen würde. 

Man rührt nun den Zucker alle 2 Stunden durch einander; 
dadurch werden die ſich bildenden Kryſtalle zuſammengebracht und 
hängen ſich feſt an einander. Schon am zweiten Tage nach dem 
Zuſatze des Farins iſt der Zucker ſo weit, daß er in die Kiſten 
gefüllt werden kann; er hat dann die Dicke des Honigs, der Kry⸗ 
ftalle gebildet hat, aber noch fo flüſſig iſt, daß er gegoſſen wer⸗ 
den kann. Der Zucker wird in Kiſten von Fichten⸗ oder Pappel⸗ 
holz gegoſſen; dieſe ſind 30 bis 32 Zoll lang und 10 Zoll im 
Quadrat; die dazu verwendeten Breter ſind nur J½ bis ¼ Zoll 
ſtark. Die Breter zu den Kiſten werden einfach mit Drahtnägeln 
zuſammengenagelt; ſollte ſich eine nicht dichte Fuge finden, durch 
welche der Zucker herausdringen könnte, ſo wird ein Stückchen 
Schreibpapier eingeklebt. Der in die Kiſten gefüllte Zucker iſt 
ſchon am anderen Tage hart; die Deckel werden dann aufge⸗ 
nagelt und der Zucker kann darauf verſandt werden oder auf 
Lager kommen. 

Seine Verwendung findet dieſer Zucker in den Bierbrauereien, 
zur Weinfabrikation, Deſtillation und bei den Bonbons⸗Fabrikanten. 
Der Preis des Zuckers ft immer ½ bis ½ Thlr. pro Centner 
höher als der Syrupspreis; er koſtet dagegen nicht mehr als der 
Syrup und bietet das Angenehme dar, daß nie Verluſte vor⸗ 
kommen und daß er bei richtiger Fabrikation auch nie dem Ber⸗ 
derben ausgeſetzt iſt.“ 

Zuletzt bemerkt Krötke noch Folgendes über die bei der Fabri⸗ 
kation des Stärkeſyrups und Stärkezuckers angewendeten Apparate: 

„Im Jahre 1848 wurden alle Stärkekochfäſſer ſo gebaut, 
daß mit Dampfſpaunung gekocht werden konnte; dieſe Kochfäſſer 
ertrugen eine große Spannung und hatten, wie ein Dampfkeſſel, 
Sicherheitsventil, Manometer und Luftventil. Solche Fäſſer exi⸗ 
ſtiren noch in alten Fabriken, werden aber bei neuen Anlagen nicht 


mehr angewendet, weil es trotz aller Vorſicht vorkam, daß hier 
und da ein Boden herausgefprengt wurde und außer dieſem 
Schaden auch Menſchenleben verloren gingen. 

Zwar kann man mit dem Kochen etwas früher fertig wer⸗ 
den, aber man hat den großen Nachtheil, daß die gekochte Stärke 
ſehr dünnflüffig gewonnen wird. Der Dampf ſtrömt nämlich in 
dieſen alten Fäſſern direct in die Maſſe, und dadurch, daß die 
Dämpfe ſich condenſiren, wird ſolche ſehr verdünnt, ſodaß die 
Flüſſigkeit nur 14 bis 15° an dem Aräometer zeigt. 

In den neuen Kochfäſſern dagegen liegt eine kupferne Spirale. 
Hier geht der Dampf alſo durch, bringt die Maſſe zum Kochen 
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Fig. 8. 
Llewellyn's Fräſe für Holfbearbeitungsmaſchinen. Anſicht der Fräſe. 


und fließt als condenſirtes Waſſer ab. Die Flüſſigkeit erhält auf 
dieſe Weiſe 19 bis 20% nach der Syrupswage; man erſpart da⸗ 
durch an Feuermaterial, weil man 5° weniger abzudampfen hat. 
Das ganze Arbeiten mit dieſem Faſſe iſt einfacher und nicht ge⸗ 
fährlicher; ich gebe daher im Nachſtehenden die genaue Beſchrei⸗ 
bung zur Anlage eines ſolchen Kochfaſſes. 


Fig. 10. Llewellyn's Fräſe für Holzbearbeitungsmaldinen. 
Anſicht der Holzbearbeitungsmaſchine. 


Die Stäbe werden von gutem Fichtenholz, 2½ Zoll ſtark, 
genommen. Das Faß wird, um täglich zweimal 30 Ctur. naſſe 
Stärke zu verkochen, 8 Fuß hoch gemacht. Es hat unten 5 Fuß 
6 Zoll und oben 5 Fuß Durchmeſſer; es iſt oben offen, erhält 
einen Deckel zum Auflegen und einen Brütenfang. Der Deckel 
beſteht aus 5 bis 6 Theilen, weil er ſonſt zu ſchwer ſein würde; 
der Brütenfang ſteht auf dem ſechsten Theile feſt, und dieſer 
Theil iſt auf dem Kochfaſſe befeſtigt. Der Brütenfang wird vier⸗ 
eckig aus ¼ Zoll ſtarken fichtenen Bretern hergeſtellt, hat eine 
lichte Weite von 10 Zoll und iſt ſo hoch, daß er über das Dach 
der Fabrik reicht, um den Brüten in die Luft zu führen. Das 
Kochfaß wird auf ein ſtarkes Gerüſt jo hoch geſtellt, daß die ge⸗ 
kochte Stärke durch die Hähne, welche dicht über dem Boden an— 
gebracht ſind, in die Neutraliſirbottiche ablaufen kann. 

Die kupferne Schlange oder Spirale hat 5 bis 6 Windungen 
und darf nur einen Durchmeſſer von 4 Fuß 6 Zoll haben, da⸗ 
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mit fie bequem in das Kochfaß gebracht werden kann. Die Kupfer⸗ 
rohre, welche zur Schlange genommen werden, haben einen Durch- 
meſſer von 2½ Zoll und die Ringe werden durch weſſingene 
Klammern mit einander verbunden. Es darf an der Schlange 
nichts von Eiſen ſein; alle Schrauben und Muttern müſſen aus 
Meſſing oder Kupfer hergeſtellt werden, weil Eiſen von den 
ſäurehaltigen Maſſen aufgelöſt wird. Die Schlange kommt wage⸗ 
recht auf den Boden des Kochfaſſes zu liegen; der Dampf wird 
durch ein Rohr, welches im Faſſe ſelbſt angebracht wird, der 


Schlange zugeführt. Der verbrauchte Dampf, das condenſirte 
Waſſer, geht ſeitlich durch ein / Zoll ſtarkes Rohr, welches mit 
der Kupferſchlange in Verbindung ſteht, durch das Holz des Koch⸗ 
faſſes und wird nach dem Dampfkeſſel⸗Speiſeapparat geführt. 

Statt der Vacuum⸗Apparate, welche, von Kupfer, ſehr theuer 
find, werden in neuerer Zeit zum Abdampfen die ſogenannten 
Robert'ſchen Apparate angewendet; dieſe find von ſtarkem Eiſen⸗ 
blech und kaum halb ſo theuer; ſie erfüllen vollkommen den Zweck 
und haben ſich in meiner Praxis gut bewährt.“ 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche 


Patente. 
Monat Januar. 
Sachſen. 


Einrichtung an Hüten, vermöge welcher dieſelben leicht in Mützen 
verwandelt werden können, au J. Lippmanu in Dresden. 

Verbeſſerter Spindelſtock für Schraubenſchneidſupport⸗Drehbänke, an 
Julius Steiner in Chemnitz. 

Hydroſtatiſch⸗galvaniſcher Gaszünder, an Prof. W. Klinkerfues, Di- 
rector der k. Sternwarte in Göttingen. 0 

Maſchinen, Apparate und Verfahren zur Fabrikation von Papier, 
an John Felber in Mancheſter. . 

Verbeſſerte Nähmaschine, an K. H. Schmidt in Leipzig. 

Oeſterreich. 

Chiffrirapparat, an Ferdinand Silas, Achivar der franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchaft, und H. Bréant, Prof. an der Kriegsſchule, beide in Wien Stadt, 
Wallfiſchgaſſe Nr. 8). j 
8 Cylindermaſchine für Meſſingblas⸗Inſtrumente, an A. Sautucci in 

erona. 


Herrman Ulbricht's pateutirte Einzelansrückung für 
Zwirn⸗ und Spulmaſchinen.“) 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die einzelnen Spulen 
bei Zwirn⸗ und Spulmaſchinen ſich nicht gleichmäßig, ſondern die 
einen raſcher und die anderen dagegen langſamer aufſpulen. Will 
man nun die fertigen Spulen abziehen, ſo iſt man oft wegen 
wenigen genöthigt, die ganze Maſchine außer Thätigkeit zu ſetzen, 
oder man müßte denn geſonnen ſein, die vollen Pfeifen ſo lange 
mitgehen zu laſſen, bis die anderen auch aufgeſpult wären, wäh⸗ 
rend welcher Zeit die vollen Spulen, natürlich ohne zu arbeiten, 
mitlaufen würden. Daß dieſer Umſtand der Maſſenproduction 
ſehr hindernd iſt, ſieht man auf ven erſten Blick, und es hat 
ſich daher bald das Bedürfniß einer Einzelausrückung der Spin⸗ 
deln fühlbar gemacht. Man verſuchte auf 2 Wegen zum Ziele 
zu gelangen, von denen der erſtere, meines Wiſſens, der mehr 
betretene iſt, während der zweite lange außer Acht gelaſſen wurde. 
Die Conſtruction, zu denen der erſtere Weg führte, beruhen auf 
dem Syſtem der ſelbſtthätigen Ausrückung und wurden haupt⸗ 
ſächlich bei Maſchinen für liegende Spindeln angewendet. Bei 
ſtehenden Spindeln wurden nun aber obige Conſtructionen, ob— 
gleich ſchon an und für ſich complicirt, noch viel complicirter, ſo⸗ 
daß ſie mit beſonderem Vortheil nicht mehr anwendbar waren. 
Dieſer große Uebelſtand wird bei der Handausrückung vollſtändig 
vermieden, da ſich dieſelbe im Gegentheil einer ungemeinen Ein⸗ 
fachheit erfreut. 

Im Weſen find die Conſtructionen für Zwirn⸗ und Spul⸗ 
maſchinen ganz gleich und nur die Ausrückung bei Zwirnmaſchinen 
für ſtarke Leinengarnnummern iſt etwas verſchieden von den an⸗ 
dern; doch erſtreckt ſich dieſe Differenz nur auf einen unweſent⸗ 
lichen Theil der praktiſchen Ausführung. Die Fig. 1 zeigt uns 
die vom Erfinder bei einer Spulmaſchine angewendete Conſtruc⸗ 
tion. Dazu gehören die Details Fig. 2—6. Betrachten wir 
Fig. 6. 


) Vergl. Prakt. M.⸗C. 1871. 


Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Verbeſſerung an Maſchinen zum Walzen, Formen und Schmieden 
von Feilblättern ꝛc. an J. Doge in Mancheſter. 

Contiuuirliche Malzdarre, an K. F. Braun, Civ.⸗Ing. in Lauffen am 
Neckar in Württemberg. 

Verbeſſerte Ammoniak⸗Eismaſchine, an Vaaß und Littmann in Halle 


Magneto⸗electriſche Maſchinen, an Z. T. Gramme, Mechaniker, und 
J. Ivernois in Paris. 

Verfahren Glashüttenwerkzeuge herzuſtellen, an Johann Kaſchka, 
Werkzeugsfabrikant in Ferchenhaid in Böhmen. 

Darſtellung des Aetznatrons aus Schwefelnatrium auf trocknem Wege, 
ſowie ein ferneres Patent auf die Darſtellung von Aetznatron aus 
Schwefelnatrium auf feuchtem Weg, an C. M. Teſſié du Motay in Paris. 

Rotirende Dampfmaſchine, an J. W. Modos und M. Havas in Peſt. 

Fournierſchneidmaſchine für eylindriſche Fourniere, an A. J. di Ceuta 
in Cilli, Steiermark. . 

Verbeſſerte Harmonika, an Johann Semrad in Wien. 

Pflug, an Joſeph Kretſchmer in Weißkirch, Böhmen. e 

Verbeſſerung an Spinnmaſchinen für Flachs zꝛc. an A. Lenz in Wien. 

Billige Darſtellung von Bitumen, an Adolph Kohn in Wien. 


In der Unterlatte u einer Spulmaſchine ſind Warzen s ein⸗ 
gegoffen, in denen der Zapfen r mittels der Stell- und Klemm⸗ 
ſchraube t feſtgehalten wird. Obiger Zapfen r iſt mit den 
2 Theilen J und I aus einem Stück gegoſſen, von denen q als 
Spurlager für den Schnurenwürtel k dient, der ſich wiederum 
um den Zapfen ! als feine Axe, dreht. Auf der Stirnfläche des 
Zapfens 1 rotirt nun der Fußzapfen b der Stahlſpindel a. 

Wir kommen nun zu den eigentlich thätigen Theilen der 
Conſtruction. 5 

Fig. 2 ſtellt den Grundriß des Schuurenwürtels k dar, in 
welchen letzteren ein Loch a gebohrt iſt, ungefähr 5 Millim. tief, 
zu dem die ſchiefe Ebene b parallel der Würtelperipherie all- 
mälig abwärts führt. Fig. 2 zeigt beim Schnitt nach A B in 
Fig. 4 und 5 das Loch ſammt einem Theil der ſchiefen Ebene. 

Auf dem Schnurenwürtel ſitzt (Fig. 6) nun der Muff h, h, 
der mittels der Schraube i feſt mit der Spindel verbunden iſt. 
Dieſer Muff hat einen 4 Millim. langen Stift an ſeiner Baſis, 
der genau in das Loch a“ des Schnurenwürtels k paßt. Iſt der 
Stift in das Loch geſenkt, fo muß ſich ſelbſtverſtändlich die Spin⸗ 
del mit dem Würtel drehen; iſt der Stift aber gehoben worden, 
ſo rotirt der Würtel allein. Dieſes Heben und Senken der 
Spindel mit dem Muffe bewirkt nun der in Fig. 4 und 5 ge⸗ 
zeichnete Handausrücker. ; 

Dieſer hat eine gabelförmige Geſtalt und die 2 Gabeln um⸗ 
ſpannen die Spindel a, doch ſo, daß ſie ſich ganz leicht drehen 
kann. An dieſe 2 Anfäge ſchließt ſich eine Steigung bei 2 an, 
die bis 3 geht, und es iſt dann y noch etwas größer zu machen 
wie der Stift im Muffe h, Fig. 6. Die Schraube dient ſammt 
der Spindel als Führung des Ausrückers, der durch den Kopf 
4 leicht anfaßbar iſt. j 

Auf dieſem Ausrücker ruht nun, durch eine Stellſchraube feft 
mit der Spindel a verbunden, der Muff d, der durch einen klei⸗ 
nen Stift die Pfeife e mit rotiren läßt. Schiebt man alſo den 
Ausrücker g (ſiehe Fig. 6) vorwärts, fo muß der Muff um y 
ſteigen, alſo auch die Spindel und in Folge deſſen auch der Muff 
h, da alle 3 feſt verbunden ſind; der Stift hakt ſich aus ſeiner 
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Vertiefung, der Würtel rotirt allein und die Spindel iſt voll⸗ 
ſtändig ausgerückt. 

5 Die Fig. 1 zeigt faſt genau dieſelbe Conſtruction und zwar 
für eine Zwirnmaſchine, nur daß hier der Spindelſpurzapfen b 
nicht auf der Stirnfläche des Zapfens 1 läuft, ſondern ungefähr 
bis zur Hälfte in denſelben eingelaſſen iſt. 


Färben von Cementarbeiten, 
nach H. Frühling. 

Setzt man Farbkörper zur friſch angemachten Cementmaſſe, 
ſo werden dadurch keine reinen Farbentöne hervorgebracht; auch 
wird die Feſtigkeit der Cementmaſſe mehr oder minder beein⸗ 
trächtigt. Sehr dauerhafte Färbungen erhält man durch ſtereo⸗ 
chromiſche Anſtriche. Billige und dauerhafte Anſtriche ſtellt man, 
wie H. Frühling im Notizblatt des Vereins für Ziegelfabrikation 
angiebt, dar, indem man den trocknen Farbkörpern ein gleiches 
Volum feinſt pulveriſirten, geröſteten Chalcedons (Feuerſtein) bei⸗ 
mengt und dieſe Miſchung, mit dünner Kalkmilch angerührt, auf 
die friſchen Oberflächen der Cementarbeiten aufträgt. Noch beſſer 
haftet der Anſtrich, wenn man der flüſſigen Farbe etwas Waſſer⸗ 
glas beimengt. Das durchſcheinend hellgraue Pulver des ge⸗ 
röſteten Chalcedons hat eine fo geringe Deckkraft, daß die Farben 
durch deſſen Beimengung kaum verändert werden. Selbſtredend 
ſind nur ächte, gegen Alkalien unempfindliche Mineralfarben an⸗ 
wendbar. Der Widerſtand der Anſtriche gegen atmoſphäriſche 
Einflüſſe iſt ſo vollſtändig, wie der des Cementguſſes ſelbſt; ein 
Ablöſen findet. nicht ſtatt. Der Ton dieſer Anſtriche iſt ſehr an⸗ 
genehm durchſcheinend und den äſthetiſchen Geſetzen der Sculptur 
und Architektur angemeſſen. Wandflächen von großer Schönheit 


erhält man durch Auftragen einer Miſchung von feinſt pulveriſir⸗ 


tem Marmor und Chalcedon zu gleichen Theilen. Dieſer Miſchung 
ſetzt man etwas Chromoxydgrün zu, ſodaß der Ton deſſelben 
ſchwach zur Geltung kommt. Das Auftragen des Anſtriches muß 
ſtets kurz nach dem Abbinden des Cementes geſchehen, und die 
Technik muß jo gehandhabt werden, daß möglichſt ein einziger An⸗ 
ſtrich genügt, um die gewünſchte Farbe zu erreichen. Wenn dieſer 
nicht gelingt, ſo muß der zweite Anſtrich mit der in verdünnter 
Waſſerglaslöſung vertheilten Farbe gemacht werden. Ein reich- 
liches Benäſſen der Arbeit während der erſten 8 Tage nach der 
Vollendung iſt unerläßlich, um die innigſte Verbindung des Auf⸗ 
trages mit der Cementmaſſe zu erzielen. (Induſtrie-Blätter.) 


Bereitung der Glycerin⸗Wichſe, 
nach Prof. Dr. Artus in Jena. 


Bekanntlich hat in neueſter Zeit das Glycerin in der Ger⸗ 
berei Eingang gefunden, indem man die Erfahrung gemacht hat, 
daß daſſelbe die Geſchmeidigkeit des Leders bedeutend unterſtützt 
und dadurch die Haltbarkeit deſſelben im hohen Grade befördert. 
Insbeſondere hat ſich die Anwendung des Glycerins bei Treib- 
riemen bewährt, welche bekanntlich wegen der beſtändigen ſtarken 
Spannung a Reibung ſehr dem Brechen ausgeſetzt ſind. Man 
bringt das Leder im ſchwach lohgaren Zuſtande längere Zeit in 
Glycerin, wobei daſſelbe in die Poren des Leders eindringt und 
demſelben eine ſolche Geſchwindigkeit ertheilt, vaß die daraus ge- 
fertigten Gegenſtände weit weniger dem Brechen unterworfen ſind. 

Um nun mittels des Glycerins eine ſäurefreie Guttapercha⸗ 
Wichſe zu bereiten, nehme man 3 bis 4 Pfd. Kienruß und ½ Pfd. 
gebrannte Knochen (ſogenanntes gebranntes Elfenbein), bringe 
dieſe Miſchung in ein Gefäß, übergieße dieſelbe mit 5 Pfd. Gly⸗ 
cerin und 5 Pfd. gewöhnlichem Syrup, und rühre die Maſſe fo 


Syrup zugeſetzt, und nachdem auch hier eine gleichförmige Mi⸗ 
ſchung ſtattgefunden hat, werden 10 Loth Senegalgummi in 
1 ½ Pfo. Waſſer gelöſt und ebenfalls der Maſſe unter Umrühren 
zugeſetzt. Um endlich der Maſſe einen angenehmen Geruch zu 
ertheilen, fügt man derſelben noch 1 Quentchen Rosmarinöl und 
eben ſo viel Lavendelöl hinzu. 

Beim Gebrauche wird dieſe Glycerin-Guttapercha-Wichſe mit 
3 bis 4 Theilen Waſſer verdünnt. Sie giebt einen ſchönen Glauz 
und zeichnet ſich dadurch aus, daß ſie keine Säure enthält, dem 
Leder alſo in keiner Weiſe nachtheilig ſein kaun, daß ſie dagegen 
das Leder weich und geſchmeidig erhält und dadurch die Dauer 
deſſelben erhöht. (Vierteljahresſchr. f. techn. Chemie.) 


Rudiger's Verbeſſerung an Elevatoren. 


Um die vollſtändige Abführung des mittels ſogenannter Ele⸗ 
vatoren ir die Höhe geförderten Materials zu ermöglichen, bringt 
der Amerikaner Rudiger an der Mündung des Abflußrohres in 
den Elevatorhut ein eigenes Abführbrett A (Fig. 7) an. Damit 
jedoch die entleerten Elevatorbecher B vorbeigehen können, muß 
dieſes Brett rechtzeitig bei Seite, d. i. in die punktirt angedeu⸗ 
tete Stellung A“ gerückt werden. 

Zu dieſem Behufe ſchwingt das Abführbrett A um eine am 
unteren Ende angebrachte Axe und ruht mittels Zapfen in den 
Schlitzen der zu beiden Seiten vorhandenen Winkelhebel F. 
Werden dieſe Hebel F in Folge der Einwirkung des Kammes K 
in die punktirt gezeichnete Lage F“ verſetzt, ſo nimmt auch das 
Abführbrett A die erwünſchte, ein Vorbeipaſſiren der Käſtchen B 
nicht mehr hindernde Stellung ein. 

Zur Führung der Zapfen am oberen Ende von A dienen 
zwei links und rechts geeignet befeſtigte Bleche mit kreisförmigen 
Führungsſchlitzen. Nach Einwirkung des Kammes auf deu Hebel 
F fällt die ganze Ableitvorrichtung in ihre urſprüngliche Lage 
urück. 

! Es ergiebt ſich von ſelbſt, daß die einzelnen Elevatorkäſtchen 
einen ſolchen Abſtand erhalten müſſen, daß je eines nach einer 
ganzen Umdrehung der oberen Scheibe an dem Abführcanal vor⸗ 
beigeht. Soll dieſer Abſtand ein geringer werden, ſo muß die 
Form des Kammes entſprechend abgeändert, eventuell mehrere 
Kämme angewendet werden. (Nach dem Scientific Amer. 1870.) 


Reinigung der Gelatine für den Pigment- u. Lichtdruck. 
Von J. Stinde. 

Das ſo häufige Mißlingen der Pigment- und Lichtdrucke iſt 
in den mechaniſchen Verunreinigungen der Gelatine zu ſuchen. 
Namentlich iſt es phosphorſaurer Kalk, Gyps und Alaun, welche 
ftörend wirken. Ein einfaches Mittel, ſelbige zu entfernen, be⸗ 
ſteht darin, die Gelatine mit einer Schere in ſchmale Streifen zu 
ſchneiden und dieſe wieder der Quere nach in Quadrate zu theilen. 
Man wäſſert vdieſe Stückchen mit nach / — / Stunde gewech⸗ 
ſeltem Waſſer öfters aus, bis das zuletzt abgelaufene und filtrirte 
Waſſer mit oxalſaurer Ammoniaklöſung (1: 24) keine Trübung 
mehr giebt. Das Weiße von einem Ei wird nun mit 5 Tropfen 
Ammoniak und mit dem zweifachen Volum deſtillirten Waſſers 
gemiſcht und in einer Flaſche zu Schaum geſchüttelt. Dieſe Quan⸗ 
tität genügt für 200 —250 Gramme Gelatine; letztere wird in 
einer Schale erwärmt und dazu das Eiweiß gebracht und gut 
gemiſcht. Dem ſetzt man tropfenweiſe 1 Theil Eiseſſig mit 
250 Theilen Waſſer gemiſcht hinzu unter ſtetem Umrühren, bis 
empfindliches Lackmuspapier ſauer reagirt. Nun wird die Gelatine 
raſch unter beſtändigem Umrühren zum Kochen gebracht und mög⸗ 


langk um, dis das Glycermm und der Syrup ſich mit der Köhle 
vollkommen vermengt haben, d. h. bis ſich keine zuſammengeball⸗ 
ten Kohlenpartikelchen mehr zeigen. Dann werden 5 Loth Gutta⸗ 
percha, vorher etwas zerſchnitten, in einen eiſernen oder kupfernen 
Keſſel gegeben und über Kohleufeuer ſo lange gelinde erwärmt, 
bis die Guttapercha ziemlich zerfloſſen iſt; darauf werden all⸗ 
mälig und unter ſtetem Umrühren 20 Loth Baumöl zugeſetzt, und 
nachdem die Guttapercha vollſtändig aufgelöſt iſt, werden noch 
2 Loth Stearin zugefügt. Dieſer Auflöſung wird hierauf noch 
warm unter Umrühren der Miſchung von Kohle, Glycerin und 


eſſigſaures Ammon nebſt freier Eſſigſäure. 


lichſt auf einmal auf ein großes Sternfilter von dütem ſchwedi⸗ 
ſchen Filterpapier gebracht. Das Filtriren iſt an einem warmen 
Orte vorzunehmen und die ziemlich reine Gelatine iſt durchge⸗ 
laufen. Sie enthält nur noch die Salze des Eiweißes und etwas 
Dieſe werden jedoch 
durch die Dialyſe entfernt. Der Dialyſator iſt im Kleinen ein 
flacher Glascylinder, deſſen untere Seite mit Pergamentpapier 
waſſerdicht verſchloſſen iſt. Hierin legt man in deſtillirtem Waſſer 
die filtrirte und nach dem Erkalten in Stückchen geſchnittene Ge⸗ 
latine und ſetzt den Cylinder zum Schwimmen auf eine möglichſt 
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große Menge deſtillirten Waſſers. Dadurch werden vie Gelatine- 
Stückchen vollſtändig entſäuert. Man trocknet ſie daun an der 
Luft. (Photogr. Correſpondenz.) 


Alewellyn's Früſe für Holzbearbeitungsmaſchinen. 


Für Holzbearbeitungsmaſchinen hat J. Llewellyn in Middleſer 
die in Fig. 8 und 9 ſtizzirte Fräſe erfunden, von deren viel- 
ſeitiger Verwendbarkeit unſere Quelle berichtet. 

Die Fräſe wird aus einer genügend dicken Stahlſcheibe her⸗ 
geſtellt, deren Dicke gegen die Mitte hin ſchwächer iſt. Am Um⸗ 
fang ſind ravial gerichtete ſpitze Zähne angebracht, ſodaß ſich das 
Werkzeug in der Anſicht als Circularſägeblatt darſtellt. 

Soll die Fräſe zum Zurichten und Glätten von Oberflächen 


verwendet werden, fo ſchleift oder feilt man die Zähne einen um | 


den anderen abwechfelnd an der einen oder an der anderen Seite 


gegen die Spitze hin ſchräg ab. Es bleibt dadurch die eine Hälfte 
15 Zähne der arbeitenden Fräſe außer Wirkung, welche jedoch 
auf beiden Seiten zur Verwendung gelangen, ebenſo wie die Fräſe 
nach beiden Richtungen hin in Umdrehung verſetzt werden kann. 

Eine Skizze für eine Holzbearbeitungsmaſchine mit dieſer 
Fräſe iſt in Fig. 10 dargeſtellt. 

Die Fräſe A iſt am unteren Ende der Spindel B befeſtigt, 
welche in geeigneter Weiſe in raſche Umdrehung verſetzt wird, 
während das zu bearbeitende Holzſtück, in einem Schlitten feſt⸗ 
geſtellt, zugeleitet wird. Eine Verſtellung der Fräſe geſchieht mit 
Hilfe der Schraubenſpindel H. 

Soll die Fräſe zum Nuthen von Dielen, Parketen ꝛc. die⸗ 
nen, ſo läßt man etwa vier in gleichen Abſtänden befindliche 
Zähne unverſehrt, während die anderen wie oben zugerichtet wer⸗ 
den, um eine Fuge mit ſcharf rechtwinkligem Querſchnitt zu er⸗ 
halten. (Engineer 1870 d. p. J.) 


* 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Rotirende Puddelöfen in den Vereinigten Staaten. 


Nach Mittheilungen des Iron Age werden in Amerika jetzt vielfach 
rotirende Puddelöfen (Revolving puddle furnace), Dann's Patent, au⸗ 
gewendet. Die Verſuche mit dieſen neuen Oefen wurden 1868 in den 
Cincinnati⸗Eiſenbahn⸗Eiſenwerken begonnen, und zwar mit einem kleinen 
Apparat für 250 Pfd. per Poſt. Die Verſuche hatten gute Reſultate 
und es wurden daher größere Oefen gebaut und die Hauptpuddelöfen 
durch rotirende erſetzt. Jetzt wird auf den genannten Eiſenwerken nur 
mit rotirenden Puddelöfen gearbeitet; Diefelben machen Ballen von 650 
700 Pfd. Gewicht; 8—10 Hitzen werden in 10 Stunden gemacht. Man 
hat berechnet, daß an Arbeit und Material 8—10 Dollars per Tonne 
gegenüber dem Handpuddelofen geſpart werden. 


Aeber ein neues organiſches Chlorid für die Photographie. 
Von G. W. Simpſon. 

In der letzten Verſammlung der British Association beſchrieb Herr 
Spiller nach den phot. Mitth. 1870 ein neues Salz, welches wahrſchein⸗ 
lich eine Anwendung in der Photographie finden wird. Reine Seide 
löſt ſich in Salzſäure völlig auf. Neutraliſirt man dieſe Seidenlöſung mit 
Ammoniak und dampft ab, fo erhält man ein organiſches Chlorammo⸗ 
nium. Papier, welches mit dieſem Chlorid geſalzen iſt, iſt bedeutend 
ſenſitiver, als wenn man es auf gewöhnliche Weiſe behandelt hat, und 
giebt beim Drucken (in derſelben Zeit) einen wärmeren Ton als jenes. 
Der Verfaſſer glaubte, daß dieſes Salz ſich auch beim Präpariren von 
Collodion⸗Silberchlorid anwenden ließe; doch bietet hierbei feine geringe 
Löslichkeit in Alkohol viele Schwierigkeiten dar. 


Amalgamirung von Zink. 
Von F. Dietlen in Klagenfurt. 

Ich nehme Feilſpähne von Zink (da dieſelben ſchwer ſchmelzbar ſind, 
haben ſie wenig Werth), übergieße dieſelben mit Petroleum und gebe die 
gleiche Menge Oueckſilber dazu (überſchüſſiges Queckſilber fördert den Pro⸗ 
zeß), reibe Alles in einer Reibſchaale ſo lange, bis keine Zinkſpähne mehr 
fühlbar ſind, ſondern das Ganze einen Brei bildet; dieſen gebe ich zwi⸗ 
ſchen doppelte Leinwand und preſſe das überſchüſſige Queckſilber und Pe⸗ 
troleum aus. Die in der Leinwand zurückbleibende Maſſe iſt Anfangs 
weich, wird aber bald hart, läßt ſich dann fein pulveriſtren und wird 
hierauf mit etwas Fett auf das Reibzeug aufgetragen, wo es als glän⸗ 
zender Spiegel erſcheint Miſcht man die Glasſcheibe vor dem Experi⸗ 
mentiren mit einem Leinwand⸗Fleckchen, das ſchwach mit Petroleum be⸗ 
feuchtet iſt, fo wird man ſelbſt in feuchten Localen, wo ſonſt kein Funken 
zu bekommen iſt, noch eine ziemliche Wirkung erzielt. (A. a. O.) 


Heber Aufbewahrung der Hefe. 
Von Prof. Dr. Artus. 
Wenn ſchon ein früherer Vorſchlag von mir, die ausgewaſchene dicke 
noch feuchte Hefe mit gepulvertem Zucker, und zwar mit ſo viel zu ver⸗ 
miſchen, daß ein dicker Syrup entſteht, zur längeren Aufbewahrung voll⸗ 


kommen genügt, ſo wird doch oft bei dieſer Art und Weiſe der Zube⸗ 
reitung zuweilen dadurch ein Mißgriff gethan, daß die Hefe, bevor ſie 
mit Zucker vermiſcht wird, noch zu viel Waſſer enthält und dann nicht 
die gehörige Menge Zucker zugeſetzt wird; ſo ereignet es ſich oft, daß 
dann die Maſſe bei wärmerer Jahreszeit in Gährung geräth. Dieſem 
Umſtande wird jedoch nich vorgebeugt, daß man die Hefe, ſtatt mit 
ucker, mit Glycerin vermiſcht. . 

2 Das Verfahren ſelbſt beſteht in Folgenden: Die betreffende Hefe, 
nachdem ſie ausgewaſchen und das Waſchwaſſer in ſo weit entfernt wor⸗ 
den iſt, wird dieſelbe dann mit reinem Glyeerin, und zwar mit ſo viel 
angerührt, daß das Ganze eine dicke ſyrupartige Maſſe darſtellt. Die 
5 dieſe Weiſe vorbereitete Hefe habe ich ſeit dem 20. November 1869 
aufbewahrt und heute, den 2. April 1870, hat ſich die Hefe noch als 
eine kräftige erwieſen, ſodaß 15 ne d Be das 1 
b s als ein vorzügliches Conſervationsmittel der Hefe zu empfehlen. 
A Wi (Vierteljahresſchr. f. techn. Chemie.) 


Gründung einer Cöpferſchule. 


Eine Töpferſchule beſteht, ſoweit uns bekannt iſt, zur Zeit in Deutſch⸗ 
land nicht; der Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer von 
Niederbayern (mit dem Sitze in Paſſau) für 1869 regt die Einrichtung 
einer ſolchen in Landshut im Anſchluſſe au die dortige Kreis⸗Muſter⸗ und 
Modell⸗Sammlung wie au die dortige Gewerbeſchule au, und erklärt die⸗ 
ſelbe für ein unabweisbares Bedürfniß für den Aufſchwung der nieder⸗ 
bayeriſchen Thouwaaren⸗Induſtrie, verspricht ſich davon auch wohlthätige 
Rückwirkungen auf die örtliche Porzellau⸗ und Glasinduſtrie. Vielleicht 
möchte eine ſolche Einrichtung die Thonwaaren⸗Induſtrie unſerer Provinz, 
welche wenigſtens hier und da in bedauerlichem Rückgange zu ſein ſcheint, 
befähigen, den verlorenen Markt wieder zu gewinnen! 


Preisausſchreiben, betreffend die Erfindung einer zum Abmähen 
oder Schneiden des Hanfes geeigneten Maſchine. 


Das königl. ungariſche Minifterium für Ackerbau, Induſtrie und 
Handel ſetzt auf die Erfindung einer zum Abmähen oder Schneiden des 
Hanfes geeigneten zweckmäßigen Maſchine einen erſten Preis von 100 und 
einen zweiten Preis von 50 Ducaten unter den folgenden Beſtimmungen 
aus: 1) Es können ſowohl. Mähmaſchinen, welche den Hanf möglichſt 
kurz über dem Boden, als auch pflugähuliche Werkzeuge, die denſelben 
unter der Oberfläche der Erde abſchneiden, concurriren. 2) Modelle wer⸗ 
den zur Concurrenz nicht zugelaſſen. 3) Die coneurrirenden Maſchinen 
und Werkzeuge werden an einem zu beſtimmenden Ort und Tag in einem 
mit Hanf beſtandenen Prei einem Verſuche unterworfen. Die Prüfung 
und Zuerkennung der Preiſe wird eine aus Landwirthen und Technikern 
zuſammengeſetzte Commiſſion am Verſuchsorte bewerkſtelligen. 4) Der 
erſte Preis kanu nur einen abſolut guten und zweckentſprechenden Werk⸗ 
zeuge zuerkannt werden. 5) Die mit Preiſen betheiligten Maſchinen blei⸗ 
ben Eigenthum der Ausſteller. 6) Die Anmeldungen für dieſen Concurs 
ſind bis zum 1. Juni 1871 bei dem königl. ungariſchen Miniſterium für 
Ackerbau, Induſtrie und Handel in Peſt einzureichen, wohin auch dies⸗ 
fällige etwaige Aufragen zu richten ſind. (A. a. O.) 


Mit Ausnahme des redactio 


nellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Nedaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipig. 


